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„Na,“ knurrte Pablo Forto, ſeit geſtern mißtrauiſch 
gegen jeden Bürger dieſer Stadt, „wenn wir heute abend 
nicht die Eröffnungsvorſtellung hätten, wäre die Dame noch 
nicht anweſend. So aber haben Sie Glück. Gehen Sie in 
die Manege, ſie probiert.“ Er hielt Brendel noch einmal 
an. „Kommen Sie vom Gericht?“ 

„Ich komme in privater Angelegenheit“, ſagte Brendel, 
und er war ſich klar, daß dies keine Lüge war. Niemand 
hatte ihn hergeſchickt, was er unternahm in dieſer Mord⸗ 
5 geſchah bis jetzt auf eigene Fauſt. „Aber warum, 
itte?“ 


Pablo Forto gab den Eingang frei. „Ich warte jetzt 
bloß,“ grollte er, „jetzt, wo ſie die Kaution haben, daß aus 
Gründen allgemeiner Stadttrauer etwa mir die Vorſtellun⸗ 
gen verboten werden!“ 5 

„Das glaube ich nicht“, ſagte Brendel kurz und trat in 
den Zeltraum mit geſpannter Erwartung. Aber er ward 
enttäuſcht. Fräulein Ritelli probierte nicht im kurzen Reit⸗ 
roct aus weißem oder roſa Chiffon, wie er gehofft hatte; fie 
ſtand im dunkelblauen Koſtüm in der Mitte der Bahn und 
ließ ihr Pferd an der Longe laufen. 

„Geſtatten, Brendel, Referendar am hieſigen Amts⸗ 
gericht. Ich möchte Sie ſprechen, Fräulein Ritelli.“ 

„Das tun Sie ja ſchon.“ 

„Samos“, ſagte er, „Wie finden Sie die Luft in dieſer 
Stadt?“ 


„Wie ſoll ich das verſtehen?“ — 
ichtig.“ 


„R ? 

5 2 lächelte ſchräg zu ihm auf. „Stickig finde ich dieſe 
Luft.“ 

„Samos, Ich komme vom Urlaub,“ 
überraſchte mich mit dieſer Mordgeſchichte.“ 

„Fangen auch Sie davon an!“ 

„Wir ſind beide nicht von hier,“ ſchmunzelte er, „das ſoll 
ein Kompliment ſein. Wollen Sie mir helfen, die Geſchichte 
aus der Welt zu bringen? Ich bin überzeugt, daß Sie nicht 
die Mörderin ſind. Wollen Sie mir im Vertrauen ſagen, 
wo Sie den Abend verbrachten?“ 

Sie ſah ihm gelaſſen in die Augen. g 

Er meinte ihren Gedankengang zu erraten. „Ich kenne 
dieſe Stadt und ihre Bürger. Wenn Sie Geheimniſſe zu 
wahren haben, darf ich vielleicht erwähnen, daß ich hier 
keine Feinde habe, ſo wenig wle Freunde, alſo Ihre Mit⸗ 
teilung in keiner Weiſe ausſchlachten würde.“ 

„Wo ſind Sie zu Hauſe, Herr Referendar?“ 

„Berlin“, ſagte er. „Wo ſonſt!“ 

Ihr Kopfnicken verbarg ein Lächeln. „Nur um meine 
Menſchenkenntnis — oder iſt es Geographie? — nachzu⸗ 
prüfen, fragte ich.“ 

„Famos. Alſo unter uns Jungfrauen; Wo waren Sie?“ 

„Ehrenwort, daß Sie ſchweigen!“ 

„Meine Hand.“ 

Rita Ritelli ließ den Riemen aus der Hand fallen. Das 
Pferd fiel in gemächlichen Schritt. „Hier war ich“, ſagte ſie. 
„Zwei Herren haben mit mir — jagen wir: gezecht, Es 
war eine ſehr brave, ordentliche Angelegenheit.“ 

„Was gezecht?“ fragte er. „Iſt hier ein Ausſchank zu⸗ 


gleich?“ 
„Sekt. Die Flaſchen wurden aus dem Gaſthof geholt.“ 


ſagte er, „man 


Brendel ſann nach. „Sekt!“ ſagte er. „Wer kann hier 
Sekt bezahlen! Hinzpeter doch nicht? Hatte er Honorare 
bekommen?“ 7 

Der iſt ja tot“, wies ſie zurück. 

Er ſchlug ſich vor die Stirn. „Natürlich!“ Plötzlich 
beugte er ſich vor. Sagen Ste mal ehrlich, trug der eine 
der Herren eine Brille? 


a. 

Er lachte auf. Vorſichtig dann: „Schwepp?” 

Mit einem Neigen des Kopfes gab ſie zu: „Geraten. 
Der andere war der Bürgermeiſter. Aber Sie ſchweigen! 
Ich habe nichts geſagt; ich möchte nicht in Ungelegenheiten 
kommen. Man kann unſere Vorſtellungen verbieten.“ 

„Man wird nichts verbieten,“ beruhigte er, „rechnen 
Sie auf mich.“ Er gab ihr die Hand. „Danke, Fräulein 
Ritellt. Ich darf wohl fagen: auf Wiederſehen, wenn nicht 
anders, ſo bei der Premiere.“ 

Langſam 5 er den Weg zur Stadt zurück. 

Sm... die Dame Rita dürfen wir aus dem Spiel 
laſſen. Vor dem Sektfeſt? Nicht gut glaublich. Nachher? 
Man geht nicht als Dame nach einem ee hin und 
ermordet jemanden. Warum eigentlich nicht Gerade! 
So eine Tat war vielleicht eher zu erklären, wenn man ſich 
den Mörder berauſcht vorſtellte. Aber wo kam man da hin? 
— Er wollte klare Gedanken; mit Hypotheſen war hier ge⸗ 
nug gewütet worden. Interviewte man dieſe Luzy! 

Aber er mochte nicht. Dieſe Bürgermädchen mit den 
Klaſſikeraufſätzen in Hirn und Herz, dieſe Mädchen mit den 
gemacht ſchnippiſchen Bemerkungen, die modern und frei⸗ 
heitlich ſein wollten, weil ſie eine neue Haartracht fanden, 
waren ihm ein Greuel, 

Wen nahm man vor? 

Ah, man nahm, wer einem über den Weg liefl. „Hallo, 
Herr Schwepp!“ i 

Valentin Schwepp war ohne Mütze. Er kam aus der 
Apotheke; er hatte für den Vater eine Rolle Aſpirin geholt, 

„Sie ſchwänzen wohl heute?“ begrüßte ihn Brendel, 

Der junge Mann gab eine feuchte, unſichere Hand. 
„Vater fühlt ſich nicht wohl“, ſagte er. 

„Dieſe Geſchichte fällt dem ſtärkſten Mann 
Magen“, räumte Brendel ohne weiteres ein. 

„Ja,“ ſagte Valentin, „mir auch.“ 

„Und es wäre ſo leich. „alles beizulegen. Aber niemand 
hat Vertrauen. Sie haben auch kein Vertrauen. Sie hüllen 
ſich in ein verderbliches Schweigen, kompromittleren Ihre 


auf den 


Umgebung und bringen ſich ſelbſt in Verdacht, ſtatt einem 


Freunde Aufklärung zu geben und ſo die Möglichkeit zu 
ſchaffen, für alle Teile eine befriedigende Löſung a finden, 
So, wie Sie das hier angepackt haben, steht am Schluß die 
Kataſtrophe. Alles iſt bloßgeſtellt, alles wird vor die 
Offentlichkeit gezerrt, und niemand mehr hat die Gelegen⸗ 
heit, ne 1 Schade.“ 

„Herr Referendar ... a 

„Ich würde ſelbverſtändlich mein Ehrenwort geben, daß 
ich nur den abſolut notwendigen Gebrauch von den mir zu⸗ 
kommenden Mitteilungen machen würde.“ 

„Herr Referendar — ich war es nicht!“ 

„Selbſtverſtändlich nicht. Aber Sie wiſſen — Details.“ 
Er wandte ſich dem Jungen zu. „Als Maun von Ehre 
müſſen Sie alles ſagen. Sie reißen Ihre Familie ins Un⸗ 
glück, das wollen Sie doch nicht.“ 

„Familie!“ rief Valentin. „Was ſchert mich die Fa⸗ 
milie! Es geht um weit mehr!“ 

Brendel — oh, er war ja ſelbſt noch nicht ſo ſehr alt, 


er erinnerte ſich ja noch recht gut jener Zeit der Primaner⸗ 


mützen, die vielleicht zehn Jahre zurücklag — Brendel fagte 


* 


verſtändnisvoll und todernſt: 
was geht es?“ 
„Um eine Dame.“ 
Bums! Situation! 


„Ich ehre Ihre Gefühle. Um 


Auch du, mein Sohn Brutus 
„Und dieſe Dame wollen Sie ins Verderben reißen! Was 
it Trotz anderes als der Wille eines Beſchränkten. Herr 
Schwepp, wir müſſen handeln. Wir dürfen dieſer Stadt 
nicht das Monſtrum eines Prozeſſes liefern, in dem ge⸗ 
beimſtes Fühlen und Wünſchen vor plumpe öffentliche Neu⸗ 
gier er wird; wir müſſen diefe Akte Peter Hinz aus 
der Welt ſchaffen — oder wenigſtens eindämmen, iſolieren. 

Es iſt an Ihnen!“ Er verteilte das Wort wie in einer 
Verhandlung. Valentin Schwepp, rede du nun! — 

Der Schüler ſtand und druckſte. Dieſer 5 


war der erſte, der als Menſch, als Kamerad ſprach; nicht 
den Vater, Vorgeſetzten oder Alteren herauskehrte. Valen⸗ 


tin fühlte, wie er weich wurde. Dieſe dumme Rührung, 
dies Mitleid mit ſich ſelbſt ſtieg ihm wieder in die Kehle. 
Aber er ward ſich deſſen bewußt, und das rettete ihn. 

„Herr Referendar,“ ſagte er, „ich verkenne nicht Ihre 
Abſichten; ſie ſind gewiß die beſten — auch für mich — aber 
es geht um eine Dame, ich muß ſchweigen.“ 

„Ihr Schweigen ehrt Sie,“ ſagte Brendel ganz ernſt, 
„aber es iſt trotzdem Unfug. Wir ſind doch Kavaliere, Herr 
Schwepp. Es iſt ganz RN daß diefe Dame, 
wenn irgend möglich, ungenannt bI eib 

„Trotzdem iſt es unmöglich“, 9b Valentin zurück. 

„Wenn es wie . —— 2 eine Folter gäbe, ich müßte ſie 


ertragen. Ich ſchwe 
„Und die Geſchichte ohne Namen zu 


; ‚Brendel ee 
erzählen, gebt nicht an?“ 
en in Herzensangſt, hier in eine Falle zu geraten: 
„Nein. 

„Können Sie mir ſagen, wie Sie zu der Handwunde, die 
Ihr Herr Vater jo belaſtend fand, kamen?“ 

„Steht das alles ſchon im Protokoll?“ 

„Leider. Ihr Herr Vater plant rückſichtsloſes Vorgehen. 
- iſt dazu verpflichtet. ..“ hier lächelte er gewin⸗ 

+. ich handle ſozuſagen als Privatdetektiv. Ich 
bin nicht in dem Maße veranlaßt, dem ſtarren Buchſtaben 
zum Recht zu verhelfen. Ich werde Unweſentliches gern 
und glatt unter den Tiſch fallen laſſen — ſoweit mein Ge⸗ 
wiſſen das zuläßt.“ 

Valentin ſtarrte auf die Aſpirinrolle in er Das: 
Sorgſam las er die Gebrauchsanweiſung fait a durch, 
aber er verſtand kein Wort. „Eine Dame, die ich Hebe“, be⸗ 

ann er ftodend, „war bei einem Nebenbuhler. Dieſer 
enſch nutzte ſein Alter aus, denke ich; Mädchen ſchmeichelt 
es, wenn Erwachſene ihnen den Hof machen.“ 

Brendel begriff ringe zen Stadt war zu klein. Hier 
gab es kein Inkognito. Sie f ſehen ſchwarz. Luzy iſt eine 
ſehr vernünftige junge Dane” 

„Wer redet von er 

„Sie gewiß nicht; i Aber weiter.“ ; 

„Ich ahnte u wollte aber eine Gewißheit. So bin ich. 
Lieber die offene Wunde als .. . al 

„Verſtändlich. Sehr tapfer gegen ſich ſelbſt. Aber, bitte, 
or? 2 Schwepp.“ 

g eine Leiter im Garten hinan, wollte in das 
ka enſter ſehen — die Leiter pr um, fiel in ein 
an will 1 2 wos Erde, fo daß kein Lärm 
agel ei Mane eat te, adh weiß es 

95 ef 1 die Ge auf. Ich glaubte, der Fall der Lei⸗ 
ter, mein eigener Sturz könne gehört worden ſein, und 
5 mich davonmachen — als die Gartentür des Nachbar⸗ 
ve ging. Ich verſteckte meine weiße Mütze und duckte 
in die Dämmerung eines Fliederbuſches; aber die 
0 ſchienen näher zu kommen. Da ſah ich einen Sack 

t Diſteln und Unkraut, lud die Laſt auf meine Schultern 
und tat, als ſei ich der Gärtnerburſche oder jemand, der 
beſtellt war, dieſen Sack abzuholen. — Die Liſt gelang. Nie⸗ 
mand kam näher, die Schritte hielten drüben im Garten an.“ 

„Wo ließen Sie den Sack mit Unkraut?“ 

„Ich warf ihn in den Stall des Fuhrgeſchäftes an der 
Ecke. Die Knechte werden feinen Inhalt den Pferden ver⸗ 
er haben, einer immer in der Annahme, der andere 

abe das Futter beſorgt. Der Sack war aus üblicher, ge⸗ 
wöhnlicher Jute, er konnte nichts verraten.“ 

„Danke“, ſagte Brendel nachdenklich. — Dieſen Jungen 
brauchte man nicht mehr zu quälen. „Ich werde für Sie 
tun, was ſich su tun läßt.“ 

ür mich...“ ‚jegte Valentin Schwepp wehmütig . 
„es nicht u 
ee bplickte 115 an. Er hielt ihm die Hand hin. „Es 
u" wahr“, ſagte er. „Eine verdammte Geſchichte, daß das 
ädel da im Zimmer ſein mußte.“ 
Glauben Sie an ihre Schuld?“ 

Brendel zuckte die Achſeln. „Geben Sie mir Ihr Aſpi⸗ 

rin“, bat er, „ich muß ſowleſo zu Ihrem Vater hinauf. — 


1 


entſetzlich! Es 


Ich würde an 2 5 Stelle, um jeden Verdacht und alles 
Aufſehen oder Auffallen zu vermeiden, jetzt doch noch zur 
Schule gehen. Es tft 7410 Uhr; Sie kommen kaum eine 
Stunde zu ſpät.“ 

Valentin nickte einverſtanden. Er ſchritt neben dem 
Referendar die Treppe hinauf. „Ich werde es tun“, ſagte er, 
„aber laſſen Sie mich wiſſen, wenn etwas geſchieht.“ 

„Wenn etwas geſchieht“, wiederholte Brendel und drückte 
den Klingelknopf, „dann erfahren Sie es gewiß.“ 

Frau Sidi öffnete. „Herr Brendel, zu meinem Mann? 
Er liegt im Bett, er iſt nicht wohl.“ 

Brendel lächelte. „Ich bringe Aſpirin,“ ſagte er, „Ihr 
Herr Sohn hatte es eilig, zur Schule zu kommen.“ 

„Will er doch noch hin?“ 

„Ja“, kam Valentins Antwort vom anderen Ende des 
Korridors, „ich gehe ſofort.“ 

Sie öffnete dem Beſucher die Tür zum Schlafzimmer, 

Das linke der beiden Betten war ſchon hergerichtet; be⸗ 
ruhigend lächelte die blauſeidene Steppdecke. Im rechten 
Bett lag der Amtsrichter. „Morgen, Brendel. Was Wich⸗ 
tiges, was Neues?“ 

„Nichts, Herr Amtsrichter. Ich bringe nur ein wenig 
Aſpirin und die Bitte, . 

„Wie vermöchte ich das!“ 

„Unſer Zutun, Herr Amtsrichter, iſt das von Kindern. 
Wir zerbrechen nur die Nerven daran . Dieſe Sache hat ein 
Größerer zugelaſſen, vertrauen wir auf ihn und ſeine Fü⸗ 
gung.“ 

Der Amtsrichter nickte; ſeinem kranken Gemüt tat dieſer 
Troſt gut. Brendel hatte ſehr richtig berechnet. — „Laſſen 
Sie mich wiſſen, wenn etwas geſchieht.“ Matt reckte der 
Amtsrichter ſeine Hand aus den Kiſſen hoch. 

Brendel griff ſie auf, verbeugte ſich und murmelte ein 
Abſchiedswort; er konnte auch „Gute Beſſerung“ geſagt 
Dora — Daum ging er, 

Dieſe Schwepps redeten beide denſelben Satz. Sagte 
das etwas über ihre Charakterveranlagung aus? Vielleicht 
waren ſie Fataliſten und meinten die Tat abwarten zu 
ſollen? Welche Tat? Meine? Und Brendel hatte da im 
Korridor des Amtsrichters ſo ein bißchen das Gefühl, wie 
es etwa ein Feldherr haben mochte, dem ſein König in die— 


ſem S volle Handlungsfreiheit zugeſtanden hatte. 


Frau Sidi. Sie wußte ihn ſeſtzuhalten. Ihr 


; aß vor 
armes ben ſuchte Troſt. — Diefe ganze Stadt ſuchte Troſt 


und fand keinen. 

„Das alſo iſt ſein Aquarium“, begann Brendel in ſeiner 
merkwürdigen Art ein Geſpräch. „Haben Sie ſchon gefüt⸗ 
tert, gnädige Frau?“ ; 

Frau Sidi nickte. „Darf ich Ihnen etwas anbieten, Herr 
Reſerendar? Ich bin fo nervös, ich hätte es ſaſt vergeſſen.“ 

Er lachte, aber er fing ſeinenLacher doch wieder ab. „So 
war das nicht gemeint.“ 

„Nein, nein“, ſagte ſie. „Gott, ich rede dummes Zeug 
21 Die Nerven, wiſſen Sie. Aber wer hält das 
auch au 

„Freilich,“ ſagte Brendel, „Sie wiſſen ja Gatten und 
Sohn in dieſe unerfreuliche Angelegenheit verwickelt.“ 

„Mein Mann,“ wies Frau Sidi zurück, „das iſt ja nur 
ein bißchen peinlich. Er wird nicht gern ſeine 88 
nach Berlin beri ten. Aber der Valentin! Iſt das nicht 
8 iſt ja kein Gedanke an Schuld, aber warum 
ſtellt ſich der Junge ſo geheimnisvoll an? Wiſſen Sie etwas? 
Könnten Sie nicht verſuchen. * 

Brendel zog die Schultern hoch. „Ich bin auf einer 
. geſtand er, „aber noch iſt die Zeit nicht, darüber zu 
reden 

Doch da hatte er Frau Sidi eine Handhabe gegeben. 
Sie bedrängte ihn, ihr, der gequälten Mutter, dürfe er es 
ſagen, müſſe er es ſagen. Das ſei Chriſtenpflicht. \ 

Brendel nickte. Er wollte ſagen: Ich bin ein ſchlechter 
Chriſt, ich ziehe es vor, zu ſchweigen, aber er dachte, daß 
dieſer Ausſpruch nicht angängig ſei. Hatte er doch eben noch 
an des Amtsrichters Gottvertrauen appelliert. Er beſann 
ſich, wie dieſe Frau zu beruhigen ſei; er ſuchte nicht lange 
und ſagte aufs Geratewohl: „Sie müſſen natürlich ſchweigen, 
gnädige Frau!“ 

Gewiß.“ 

„Ich vermute, der Zirkusdirektor Forto hat den Peter 
Hinz getötet, Ich bin, wie geſagt, auf einer Spur.“ 

Frau Sidi ſtarrte in das Aquarium. „Die Fährte ſand 
mein „Mann ſchon. Sie erwies ſich als ungangbar.“ 

Ich habe meine Vermutungen.“ 

„Was wollen Sie tun?“ 

„Den Pablo Forto einfperren. Man wird ihn fo oder 
fo zum Geſtänduſs bringen.“ Er dachte an etwas völlig 
anderes, der gute Brendel, er redete das nur, um dieſe 


Frau loszuwerden. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Das 1000:jährige Meißen. 
Die Stadt des Porzellans. 


Durch eine Reihe von Feſtlichkeiten begeht Meißen 
die Feier ſeines 1000 jährigen Beſtehens. Das kleine 
ſächſiſche Städtchen iſt weit über die Grenzen deutſcher 
Lande hinaus dadurch berühmt geworden, daß hier das erſte 
brauchbare Porzellan hergeſtellt worden iſt. Seit dem 
Jahre 1810, als die Königliche Porzellanmanufaktur unter 
der Leitung J. Fr. Böttgers gegründet worden iſt, war 
man bemüht, die Erzeugniſſe der Manufaktur ſtändig zu 
verbeſſern. So gehören denn auch heute die in Meißen 
hergeſtellten Porzellangegenſtände au den beiten Arbeiten. 
Ganz beſonders wertvoll iſt das Meißner Porzellan aus 
dem Anfang des 18. Jahrhunderts, das nicht allein aus 
iſtoriſchen, ſondern auch aus künſtleriſchen Gründen zu 
oͤchſten Preiſen verkauft wird. 

Zu den berühmteſten Bauwerken der deutſchen Gotik 
gehört der Meißner Dom, der eine beſondere Zierde der 
Stadt iſt. Er hat eine 78 Meter hohe Turmpyramide und 
— Bau wurde unter Kaiſer Otto 1 begonnen. Das ur⸗ 
5 Gebäude fiel jedoch bald einer Feuersbrunſt zum 

pfer, und an ſeine Stelle trat der jetzige Bau, zu deſſen 
Fertigſtellung faſt zwei Jahrhunderte benötigt wurden. Auch 
er iſt von äußeren zerſtörenden Einflüſſen nicht verſchont 
geblieben. So wurden die beiden Haupttürme im Jahre 
1547 durch den Blitz zerſtört. Leider genießt man auf dem 
Bauwerk keinen freien Ausblick, denn das ſchöne, fiauren- 
reiche Hauptportal wird durch die von Kurfürſt Friedrich 
dem Streitbaren als Erbbegräbnis ſeines Stammes erbaute 
Fürſtengruft verdeckt. In ihr befinden ſich mehrere Grab⸗ 
platten, die aus der Werkſtatt des Meiſters P. Viſcher 
ſtammen. 5 3 

Aber außer dem Dom beſitzt das reizende Meißen, das 
zu beiden Ufern der Elbe liegt, noch eine große Reihe 
weiterer hiſtoriſcher Bauwerke. Von den Kirchen find be⸗ 
ſonders die uralte, ſchon von Thietmar von Merſeburg er⸗ 
wähnte Nicolat⸗Kirche hervorzuheben, in der noch Fresken 
von hohem Alter ſichtbar find. Ferner fei die St. Afra⸗ 
Kirche erwähnt, die 1887 vollendet wurde, die 1898 einge⸗ 
weihte Johannis⸗Kirche mit Fresken von Saſcha⸗Schneider 
und die 1901 vollendete Luther⸗Kirche. 

Weltberühmt iſt auch das Schloß zu Meißen, eines der 
großartigſten Profanwerke fpätgotifhen Stils. Es wurde 
von 1471—1483 von Meiſter Arnold von Weſtfalen unter 
Kurfürst Ernſt und Herzog Albrecht erbaut. Nach mehr⸗ 
Pore Reſtaurterung und zeitweiliger rag durch die 

orzellan⸗Manufaktur wurde es endgültig im re 1860 
wieder jlinem urſprünglichen Zweck zugeführt. 

Die Meißener Porzellau⸗Manufakkur iſt ſchon erwähnt 
worden. Sie iſt eine der älteſten Europas und genießt 
heute noch Weltruf. Allgemein bekannt iſt ja auch das 
Zeichen für Meißener Porzellan, die gekreuzten Schwerter 

t den Knaufen nach unten. Im 18. Jahrhundert ift es 
vielfach geändert worden, wofür nicht allein äſthetiſche 
Gründe N waren, ſondern die Tatſache, daß in 
rückſichtsloſeſter Weiſe — wie es den damaligen Sitten ent⸗ 
ſprach — Fabrikmarken gefälſcht wurden. 

Die 8 in Meißen werden etwa eine Woche 
dauern. Am zweiten Juni findet der große Feſtakt ſtatt, an 
dem die Reichs⸗ und Staatsregierung, ſowie die kommu⸗ 
nalen Verbände teilnehmen werden. Zur Feler des Tages 
wird ein biftorifcher Feſtzug gebildet, der alle Erſcheinungen 
der großen Vergangenheit Meißens — auch Markgrafen 
und Biſchöfe — und vor allem die Kulturgeſchichte dar⸗ 

ſoll. a der Feſtwoche findet eine Reihe von Feſt⸗ 
pielen und Konzerten ſtatt. Der Dom und das S loß 
werden beleuchtet und Sonderausſtellungen zeigen die ver⸗ 
gangene und gegenwärtige Entwicklung Meißens. Profeſſor 
Paul Börner hat zum Jubiläum der Stadt des berühmten 
Re vier neue Porzellau⸗Großplaſtiken geſchaffen. 

o iſt die eine ein ganz eigenartiges Ehrenmal für die ge⸗ 
allenen Kriegshelden. Schiff und Chorraum der alten 

icolaistapelle tragen an den Wänden auf großen Gedenk⸗ 
tafeln, wie ſie in dieſem Ausmaß noch nie in Porzellan her⸗ 
geſtellt worden ſind, die Namen der 1700 Meißener Gefalle⸗ 
nen des Weltkrieges, unterbrochen durch die Geſtalten 
weinender Kinder und überlebensgroßer, Fackeln tragender 
Mütter. Dazu ein Altar aus weißem Meißner Porzellau 
und ein Porzellan⸗Triumphbogen als Verbindung zwiſchen 
Chor und Schiff der Kapelle. Dies Ehrenmal wird in Zu⸗ 
kunft zu den größten Sehenswürdigkeiten der Stadt Meißen 
1 5 Außerdem iſt ein Glockenſpiel mit 46 Glocken aus 

eißener Porzellan hergeſtellt worden, das für den Turm 
der Meißener Stadtkirche beſtimmt iſt, ſowie zwei Brunnen, 
ebenfalls aus Porzellan. 8 

Durch dieſe großen Arbeiten, die anläßlich der 1000⸗Jahr⸗ 
ſeier der Stadt Meißen eingeweiht werden, wird der beſte 


Beweis dafur gebracht, auf welch hohem künſtleriſchen Niveau 
ſich noch heute die Porzellan⸗Manufaktur Meißen befindet. 
1000 Jahre, das iſt eine lange Zeit für die Geſchichte einer 
Stadt, 1000 Jahre Meißen das iſt nicht allein ein kleines 
Stück Kulturgeſchichte einer beliebigen Stadt, das iſt ein 
Stück Kulturgeſchichte des deutſchen Volkes. G. K. 


Der Mann, den kein Land haben wollte. 


Einer wahren Begebenheit nacherzählt von H. Brackett. 


Eines kalten Winterabends legte ſich Napoleon Cheſter⸗ 
fleld Roberts aus Brookland im ſchönen Arkanſas ohne 
einen Cent in der Taſche und mit leerem Magen im Brem⸗ 
ſerhäuschen eines Güterwagens zur Ruhe. 

Plötzlich ſtörte ihn eine rauhe Fauſt aus herrlichen 
Träumen von ſaftigen Lendenſtücken und gutem Mond⸗ 
ſcheinbier: „He, was machen wir hier?“ Ein Sheriſſſtern 
blinkte ror Roberts verſchlafenen Augen. Dann ſchoß dem 
Arbeitsloſen mit dem aufdämmernden Verſtändnis 
ſeiner Lage ein Gedanke durch den Kopf: „Simuliere den 
Ausländer. Dann ſtecken ſie dich in ein Konzentrations⸗ 
lager und füttern dich. Bis ſie mit der Einwandererkon⸗ 
trolle verhandelt haben, iſt der Winter vorbei, und du 
fannft dich immer noch als Amerikaner zu erkennen ge⸗ 
ben. Er überlegte nicht lange: „Nix engliſch.“ Willig ließ 
er ſich ins warme Arreſtlokal bringen. 

Schon am anderen Tag erſchien der Sheriff mit einem 


P Einwanderungsbeamten: „Da ift er. Sicher ein Anarchiſt. 


Verſteht kein Wort engliſch.“ — „Können Sie ſpaniſch?“ 
fragte der Einwanderungsbeamte den Verhafteten. „Ein 
wenig.“ — „Name?“ Den hatte ſich Roberts ſchon ausge⸗ 
dacht: „Aureal Malakowitſch.“ — „Heimatland?“ — „Un⸗ 
garn.“ 

Dem Einwanderungsbeamten gefiel der Fall außer⸗ 
ordentlich, denn für jeden läſtigen Ausländer, den er der 
Zentralbehörde zuführen konnte, erhielt er eine Prämie. 
Für einen gefährlichen Kerl wie dieſen Anarchiſten Ma⸗ 
ge mußte die Belohnung befonders hoch fein, Noch 
am gleichen Tage ging ein Bericht an die Einwanderungs⸗ 
zentrale ab. Auch Roberts⸗Malakowitſch war mit der Ent: 
W Dinge zufrieden und fühlte ſich in ſeiner Zelle 
1 wo 5 

Einige Tage ſpäter wurde er mit einem Sammeltrans⸗ 
port echter läſtiger Ausländer nach Ellis Island, der be⸗ 
rüchtigten Einwandererſtation im Newyorker Hafen, ver⸗ 
chickt. Dort erfuhr er, daß er in wenigen Wochen mit an⸗ 
eren zuſammen nach Trieſt verſchifft werden ſollte. „Einige 
Wochen?“ dachte er, „die laſſe ich mich noch durchfüttern. 
Dann ſage ich, wer ich bin, und wandere in den Frühling.“ 

Der Abfahrtstermin rückte näher, und eines Tages ließ 
ſich Roberts⸗Malakowitſch beim ationsvorſtand melden: 

bin gar kein Ungar, ſondern Amerikaner!“ Statt aller 
ntwort ließ ihn der Beamte als gefährliches Subjekt in 
Einzelhaft bringen. Einige Tage ſpäter ſchwamm Roberts⸗ 
Malakowitſch, jetzt läſtiger Ungar wider Willen, auf dem 
atlantiſchen Ozean. 

Ju Trieſt wurde er der italienischen Polizei übergeben. 
Er wollte den Irrtum aufklären und nach Amerika zurück⸗ 
geſchickt werden. Niemand verſtand den Ungarn, der nicht 
ungariſch konnte. Alle waren aber der Anſicht, der Ausge⸗ 
wieſene müſſe ein ganz gefährlicher Burſche ſein, und ſchleu⸗ 


nigſt wurde Robert⸗Malakowitſch über die ſerbiſche Grenze 


geſchafft. Die Jugoflawen entledigten ſich feiner noch 
raſcher und übergaben ihn der ungariſchen Grenzpolizei 
Die konnte aus dem merkwürdigen Fall nicht klug werden. 
Umſo überzeugter war fie von der Gefährlichkeit des Man: 
nes: „Er iſt ein Linksradikaler und will ſich nach Ungarn 
einſchleichen. Aus dem Lande mit Ihm! ? 

Die Serben wollen Roberts⸗Malatowitſch natürlich 
auch nicht haben und beförderten ihn ſoſort an die italieni⸗ 
ſche Grenze zurück. Die Italiener lehnten das Geſchent 
mit Dank ab. Einen Tag lang wurde zwiſchen den beiden 
Greuzwachkommandanten verhandelt. Noberts⸗Malako⸗ 
witſch ſaß gefeſſelt dabei, verſtand kein Wort und verfluchte 
feine Dummheit. Endlich zogen die Jugoſlawen mit 
ihrem Gefangenen, den ſie nicht los werden konnten, wie⸗ 
der ab. In der nächſten Nacht führten zwei Soldaten 
Malakowitſch neuerdings an die Grenze. „Mach'“, daß 
du hinüber kommſt, und laß dich nicht wieder ſehen, 
ſonſt ..“ radebrechte einer von ihnen auf engliſch. Ro⸗ 
berts⸗Malakowitſch lief wie ein Gehetzter durch Buſch und 
Wald und fürchtete für ſeine Rippen. Schließlich kam er 
doch mit heiler Haut nach Italien. In der erſten Stadt 
fiel. er natürlich auf und wurde nach Trieſt geſchickt. Nach 
langem Hin und Her konnte er erreichen, daß er dem ame⸗ 
rikauiſchen Konſul vorgeführt wurde. Der hörte ihn ges 


duldig an: „Ich glaube gern. daß Sie Amerikaner find. 
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aber Ihre Erzählung ſtimmt wohl nicht. Die Behörden 
drüben ſcheinen ein großes Intereſſe daran zu haben, Sie 
los zu werden. Alſo kann ich Ihnen nicht helfen.“ 


Die Italiener ließen Roberts⸗Malakowitſch einige 
Wochen Zeit, um im Trieſter Gefängnis über ſeine Dumm⸗ 
heit nachzudenken. Dann ſchafften ſie ihn an die fran⸗ 
zöſiſche Grenze. So blinkten eines Nachts wieder drohende 
e hinter ihm: „Mach', daß du über die Grenze 
ommſt!“ 


Kurz danach ſtand Malakowitſch ohne einen Centime 
in der Taſche vor dem amerikaniſchen Konſul in Mars 
ſeille. Der ſchnitt jede Erklärung von vornherein ab: „Ich 
weiß Beſcheid. Bin durch meinen Kollegen in Trieſt unter⸗ 
richtet. Offiziell kann ich Ihnen nicht helfen. Aber ich ver⸗ 
ſchaffe Ihnen Arbeit auf einem Dampfer, der nach Ka⸗ 
nada beſtimmt iſt. Sehen Sie zu, wie Sie von dort aus 
weiter kommen.“ 


Roberts-Malakowitſch 
Doch er freute ſich zu früh. 


ſah einen Hoffnungsſchimmer 

Am Abend geriet er am Ha⸗ 
fen mit Seeleuten in Streit. Eine blutige Schlägerei 
entſtand. Die Polizei ſchritt ein. Auf dem Präſidium 
erkannte man den Mann, den kein Land haben wollte, 
vor dem alle franzöſiſchen Behörden gewarnt worden 
waren. wei Tage ſpäter wurde Roberts⸗Malakowitſch 
auf ein Jahr ins Arbeitshaus geſchickt. Die ſtrenge Zucht 
dort verhinderte, daß er wahnſinnig wurde. 


Inzwiſchen kümmerte ſich der amerikaniſche Konſul 
doch um den Fall. Als Roberts⸗Malakowitſch nach einem 
Jahr freigeſetzt wurde, mit der freundlichen Aufforderung, 
Frankreich binnen achtundvierzig Stunden zu verlaſſen, 
Hejchted ihn der Landsmann: „Unſere, Behörden wollen 
Ihren Fall nochmals prüfen. Sie ſollen nach Newyork 
zurück. Da aber in den nächſten zwei Tagen kein Dampfer 
nach drüben abgeht, müſſen Sie ſehen, wie Sie über die 
ſpaniſche Grenze kommen. Dort wird man Ihnen weiter 


helfen.“ 
Abgeriſſen und zerſchunden erreichte Roberts Barce- 
lona. Der dortige Konſul wollte aber nicht viel von ihm 


wiſſen: „Sehen Sie zu, daß Sie als blinder Paſſagier auf 

einen Amerikadampfer kommen.“ Tatſächlich konnte Ro⸗ 
berts⸗Malakowitſch ſich an Bord eines Schiffes ſchmuggeln. 
Zwei Tage ſpäter wurde er auf hoher See entdeckt. In 
Gibraltar ſollte er der ſpaniſchen Polizei übergeben wer⸗ 
den. Er zitterte ſchon. Doch die Spanier ſahen ſich den 
blinden Paſſagter nur kurz an, blätterten im Verbrecher⸗ 
album und meinten: „Den wollen wir auch nicht haben.“ 
Da der Kapitän den armen Kerl nicht über Bord werfen 
konnte, ſteckte er ihn unter die Schiffsmannſchaft. 


Nach zwei Jahren unfreiwilliger Irrfahrt ſah Roberts⸗ 
Malakowitſch endlich wieder die heimatliche Küſte. Der 
erſte Gruß, den Amerika ſeinem verlorenen Sohn ſandte, 
war ein Einwanderungsbeamter mit Handfeſſeln. Der 
brachte den von neuem Verzweifelnden nach Ellis Island: 
„Mit dem nächſten Dampfer geht es wieder nach Ungarn.“ 

Doch das Schickſal bewahrte Robert? akowitſch vor 
einer neuen Irrfahrt. Eine Zeitung, die von ſeinem Fall 
gehört hatte, nahm Pi feiner an, bewirkte eine genaue 
Unterſuchung, und nach Wochen wurde der läſtige Ungar ⸗ 
Malakowitſch endlich wieder als der amerikaniſche Staats⸗ 
bürger Roberts anerkannt und entlaſſen. 


„Seien Sie froh, daß ich Sie nicht wegen Irreführung 
der Einwanderungsbehörden verfolgen laſſe“, tröſtete ihn 
der Gewaltige von Ellis Island zum Abſchied. „Ich will 
unſer Amt nicht bloßſtellen. In Zukunft reden Ste eng⸗ 
liſch, wenn ein heriff mit Ihnen ſpricht.“ Roberts 

konnte nur ſtumm nicken. Dann ſtolperte er in das Boot 


binein, das ihn endlich nach Newyork in die Freiheit trug. 


* Ein Duell in der Tierwelt. Einem Tierforſcher gelang 
es, in der Nähe einer Farm im wilden Weſten der Ver⸗ 
einigten Staaten eine überaus ſeltene photographiſche Auf⸗ 
nahme zu machen — einen erbitterten Zweikampf zwiſchen 
einer wilden Katze und einem Bären. Die Photographie, 
die ein Unikum darſtellt, wurde vom Zoologiſchen Muſeum 
in Newyork erworben. Der Forſcher legte ein Stück 
Pferdefleiſch als Köder aus und wartete auf das Erſcheinen 
der wilden Tiere, von denen es in dieſer Gegend geradezu 
wimmelt. Es vergingen kaum einige Minuten, als ſich 
eine Wildkatze meldete. Sie griff gierig nach dem Fleiſch, 
wurde aber im ſelben Augenblick von einem Bären über⸗ 


Telefoniſtin nicht die ſalſche 


fallen, Es entſtand ein Duell um das Stück Pierdeflet 
Die Wiloͤkatze ſtürzte ſich mit verwegenem Mut auf 15 2 
greifer und zwang den Bären zuerſt zum Rückzug. Dann 
ging der Bär zum Gegenangriff über. Die Wildkatze 
ſprang Meiſter Petz auf den Kopf. Der Bär ſchüttelte die 
atze ab und verſetzte ihr mit ſeiner rieſigen Tatze einen 
furchtbaren Schlag. Der Photograph hatte den ſpannenden 
Augenblick feſtgehalten, in dem der rieſige Bär die Katze in 
ſeiner mächtigen Umarmung hält, während die Katze ihm 
das Fell auf der Bruſt mit ihren ſcharfen Krallen zerfetzte. 


Der Trick des armloſen Juwelendiebes. Ein Mai- 
länder Juwelter, Inhaber eines der größten Juwelenge⸗ 
ſchäfte der Stadt, ſtand vor ſeinem Laden und dachte über 
den ſchlechten Geſchäftsgang nach — niemand hat Geld, und 
wer Geld hat, der zahlt nicht pünktlich. Dieſe Klagen hört 
man in Italien genau ſo oft wie bei uns. Plötzlich kam 
ein elegantes Auto vorgefahren. Ein gutgekleideter 
Herr Are mit Hilfe eines Dieners aus. Der Herr, der 
keine Arme hatte, 5 ſich als Graf Enrico Cavallcanti, 
Erbe einer der ariſtokratiſchſten Familien Italtens. Im 
Kriege, ſo erklärte der Graf, habe er beide Arme verloren. 
Der Graf wurde mit größter Ehrerbietung empfangen, ae 
mal er erklärte, daß er ein koſtbares Kollier kauſen wollte. 
Der Graf ſuchte ſich einige Schmuckſtücke aus und entſchied 
ſich für ein Kollier, das 100 000 Lire koſtete. Der armloſe 
Kriegsheld bat nun den Juwelier, ihm ſeine Brieftaſche 
herauszunehmen und nachzuſehen, wieviel Geld ſich darin 
befand. „30 000 Lire, Exzellenz“, erklärte der durch dieſes 
Vertrauen geſchmeichelte Geſchäftsmann dem Grafen nach 
Unterſuchung ſeiner Brieftaſche. Der Graf bat darauf den 
Juwelier, ihn mit ſelner Wohnung telefoniſch zu verbinden. 
Niemand meldete ſich am Telefon. „Scheinbar iſt meine 
Frau für einen Augenblick weggegangen und meiner 
Dienerſchaft habe ich heute einen freien Tag gegönnt“, 
ſagte der Graf in einem nonchalanten Tone. „Was machen 
wir nun, mein Scheckbuch habe ich zu Hauſe liegen“. Der 
Juwelier beteuerte ſeine Bereitwilligkeit, dem Herrn Gra⸗ 
fen das Kollier gegen Anzahlung abzugeben und auf den 


Reſt zu warten. „Nein, ſo etwas mache ich nicht, ich zahle 


nur in bar. hab's! Schreiben Sie bitte einen Zettel 


an meine Frau, den ich Ihnen diktiere, da ich, wie Sie 
ſehen, nicht ſelbſt a kann. Mein 


Diener fährt gleich 
fort und holt das Geld“. Geſagt — getan. Der Juwelier 
nahm ein Blatt Papier und ſchrieb nach dem Diktat des 
Grafen. „Liebes Frauchen! Gib dem Überbringer bitte 
70 000 Lire in Scheck oder in bar, wie es Dir paßt. 
brauche das Geld, um einen Schmuck, den ich ſoehen gekauft 
habe, zu bezahlen. Dein Enrico“. Der Juwelier fühlte 
ſich geſchmeichelt, da er gleichfalls wie der hochwohlgeborene 
Herr Graf, Enrico hieß. Der Chauffeur ſauſte davon und 
kam 10 Minuten ſpäter mit den 70 000 Liren zurück. Der 
Graf bezahlte, erhielt den koſtbaren Schmuck und fuhr, von 
tiefen Verbeugungen begleitet, mit ſeinem Diener davon. 
Als der Juwelier nach Geſchäftsſchluß nach Hauſe kam, 
rührte ihn beinahe der Schlag, als ſeine Frau ihn fragte: 
„Haſt du die 70 000 Lire, die ich auf den Zettel herausgege⸗ 
ben habe, auch zeitig bekommen?“ 


* 


* Falſche Teleſon verbindung als Todesurſache. Das 
Gericht in Newyork hat ſich zur Zeit mit einem intereſſau⸗ 
ten Prozeß zu beſchäftigen. Mr. Johnſon aus Brooklyn 
lag eines Nachts im Bett und ſchlief den Schlaf des Gerech⸗ 
ten. Plötzlich wurde er durch das Telefon aus dem 
Schlafe geweckt. Er nahm den Hörer ab, um zu erfahren, 
daß es ſich um eine falſche Verbindung handelte. Selbſt⸗ 
verſtändlich wurde Mr. Johnſon böſe und ſagte der Tele⸗ 


ſoniſtin ſeine Meinung in Ausdrücken, die nicht für zarte 
Ohren beſtimmt waren. 


Dann legte er ſich hin und war 
kaum eingeſchlafen, als das Telefon wieder anfing zu 
klingeln. Wieder hieß es: falſch verbunden. Mr. Johnſon 
taumelte über die Telefonſchnur und fiel um. Seine Frau, 
vom Lärm erweckt, ſtürzte in das Zimmer und fand 
ihren Mann am Boden leblos liegen. Mr. Johnſon war 
einem Herzſchlag erlegen. Jetzt macht die Familie des 
Verſtorbenen die Teleſongeſellſchaft für den Tod Mr. 
Johnſons verantwortlich. Sie behauptet, daß, wenn die 
Verbindung hergeſtellt hätte, 
und zwar zweimal, ſo wäre Mr. Johnſon nicht aus dem 
Schlafe aufgeſchreckt worden und wäre nicht vom Herz⸗ 


ſchlag getroffen worden. Man darf auf den Ausgang des 


Prozeſſes geſpannt ſein. 
r r.. 
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